
Wir über uns

Girsberger wird
SRG-Ombudsfrau

Esther Girs
berger, Mit
glied des publi
zistischen Aus
schusses der
CHMedia,wel
che auch die

«Schweiz am Wochenende»
herausgibt, wird ab April 2020
die Ombudsstelle der SRG
Deutschschweiz übernehmen.
Dies in einer CoLeitung mit
Kurt Schöbi, Dozent an der
PädagogischenHochschuleLu
zern. Girsberger und Schöbi
folgen auf den bisherigen Om
budsmannRogerBlum.Girsber
gerhat sichentschieden, infolge
derWahl ihrMandatbeiCHMe
diaabzugeben.PeterHartmeier,
VorsitzenderdesPublizistischen
Ausschusses, sagtdazu:«Esther
Girsbergerhat sichwährendder
letztenacht Jahre immerwieder
stark eingebracht und dadurch
einen wichtigen Beitrag zur
publizistischen Profilierung
unserer Titel geleistet. Dafür
dankenwir ihr herzlich.» (chm)

Letzte Nachrichten
Lebenslang für den
Klebeband-Killer

MordfallThomasK., derHaupt
täter im Prozess um zwei
grausame Morde im Frühling
2016 (Mordfall Boppelsen)wird
nicht verwahrt. Das Bezirksge
richt Bülach hat ihn am Frei
tag aber zu einer lebensläng
lichenFreiheitsstrafe verurteilt.
Der 30jährigeTransportunter
nehmer wurde desmehrfachen
Mordes (er erstickte zwei Män
ner mit Klebeband), des mehr
fachen Raubes, der Erpress
ung, Entführung, Freiheitsbe
raubung und anderer Delikte
schuldig gesprochen.

SeineKomplizen,die29jäh
rige Ehefrau des Haupttäters
undein36jährigerGaragist aus
dem Kanton Solothurn, wur
den wegen Gehilfenschaft zum
Mord und wegen diversen De
likten schuldig gesprochen.Die
Frauerhielt eine 11jährigeFrei
heitsstrafe, gegen den Mann
sprach das Gericht eine solche
von 13 Jahren aus. (rit/sda)

Gesundheit

AnnaMiller

Operation am Herzen, über Stunden,
danach Intensivstation, andieMaschi
nen angeschlossen die erste Nacht im
Spital.Wenn dasGröbste überstanden
ist, kommen die Patienten zu Geri
Pfammatter auf die Station. Interme
diateCareAbteilungderHerz undGe
fässchirurgie des Inselspitals Bern, im
Zwischenraum zwischen Intensivsta
tion und stationärer Abteilung. Und
Pfammatter, der von seinem Arbeits
alltag berichtet, als Pflegefachmann
mit eidgenössischemDiplom,versucht
sie zu pflegen, so gut das in der heuti
gen Zeit eben noch geht.

Er erzählt von einem Alltag, in
welchem die Pflegenden alles sein
müssen: Seelsorger, Mediziner,
Freund, Helfer, Fachkundige, Berater.
Ein Alltag zwischen Schichtbetrieb,
Papierkrieg und 15 Minuten Pause für
ein bisschen Wasser und ein Früh
stück. Wo kaum mehr Rückzugs
möglichkeiten da sind und immer
wenigerZeit für einGespräch.Undda
mit für das, wofür die Ausgebildeten
eigentlichandiesenBetten stehen: um
nahe am Menschen zu sein, nicht nur
an einemgebrechlichenKörper.

Der Pflegeberuf war menschlich
schon immer anspruchsvoll. Aber Blut
sehen und Nachtschichten verdauen
sind schon langenichtmehrdieHaupt
belastungen, mit denen Pflegende in
der Schweiz konfrontiert sind. Die
Möglichkeiten der modernenMedizin
sindgestiegen,derMenschkannselbst
mit komplexer Krankheitsgeschichte
länger amLebengehaltenwerden.Das
heisst aber auch:Eswirdanspruchsvol
ler, chronischkrankeMenschenbis ins
hoheAlter zupflegen.DiePflegeheime
sind damit genau so konfrontiert wie
ambulante Einrichtungen. Über
100000Pflegeheimplätze verfügt die
Schweiz heute. 2018 verursachten die
Alters und Pflegeheime Betriebskos
ten von über zehn Milliarden Franken
–überdieHälftedieserKostenmüssen
die Patientinnen und Patienten dabei
selbst bezahlen. 20 Prozent der über
80-Jährigen in der Schweiz leben im
Pflegeheim, Lebenserwartung: 82,9
Jahre, eine der höchsten derWelt. Die
durchschnittliche Aufenthaltsdauer
liegt bei über800TagenproBewohner.

Seit der Einführung der Fallpau
schale hat sich zudemdieAufenthalts
dauer der Menschen in den Spitälern
verringert.DerGenesungsprozesswird
in die eigenen vier Wände verlagert –
unddiePflegenden, beispielsweisebei
derSpitex,müssensich intensiverküm
mern.Das braucht nicht nur ein dickes
Fell, sondernauchmehrFachkenntnis
se – und entsprechend geschultes Per
sonal.

Der Schweizer Berufsverband der
Pflegefachfrauen und Pflegefachmän
nerSBKwartetmit alarmierendenZah
len auf: 46 Prozent aller Pflegenden
verlassendenBerufwiederund satteln

um, ein Drittel von ihnen vor dem 35.
Lebensjahr. Die Arbeitenden aus dem
Ausland, die über Jahre ein mediales
Thema waren, können denMangel an
Personal schon lange nichtmehr kom
pensieren, und der demografische
Wandel tut seinEigenesdazu,dass sich
dieLage indennächsten Jahrenzuspit
zen wird. Der Verband rechnet mit
65000Pflegenden,diebis 2030 inder
Schweiz fehlen, vor allem in der Lang
zeitpflege.

Der«graueTsunami»
rollt aufunszu
Die gut ausgebildeten Fachkräfte sind
dabei Mangelware. Laut Schätzungen
des Bundes braucht es bis zum Jahr
2030etwa120000Pflegefachleuteauf
Tertiärstufe, ein Plus von 32 Prozent.
Der Think Tank Avenir Suisse prägte
mit Blick auf das Altern der Babyboo
mer vor zwei Jahren den Begriff des
«grauenTsunami», der aufdasPflege
systemSchweiz zurollt.UmdenBedarf
inZukunft zudecken,müssten jährlich
6000Pflegefachleute neu ausgebildet
werden –doches sindderzeit nicht ein
mal 3000. Dabei bemühen sich die
Hochschulen seit Jahren, Studierende
anzulocken. Weiterbildungsangebote
imPflegebereichanderZürcherHoch
schule fürAngewandteWissenschaften
(ZHAW) füllenganze30Seiten ineiner
Broschüre. «Die Mindestteilnehmer
zahlwerdegrundsätzlicherreicht, aber
mit grossemAufwand», sagtKatharina
Fierz, Leiterin des Instituts für Pflege
an der ZHAW.

Der Pflegeverband hat deshalb
2017, nach Jahrendes erfolglosenLob
byings im Bundeshaus, eine Volksini
tiative lanciert, umsichpolitischGehör
zuverschaffen (sieheArtikel rechts). In
nert achtMonatenkamenüber 114000
Unterschriften zu Stande, vergleichs
weise schnell.Wohl auch,weil dasAn
sehendesPflegers inderbreitenBevöl
kerung so hoch ist wie in kaum einer
anderenBerufsgattung –denBeruf aus
üben wollen am Ende dann aber doch
die wenigsten. Der Bundesrat lehnte
die Initiative zwar ab, doch die zustän
digeKommissiondesNationalratswill
handeln. Sie hat einen indirekten
Gegenvorschlagausgearbeitet, dender
Nationalrat am Montag behandeln
wird. Dieser kommt den Forderungen
der Initianten teilweise entgegen. Klar
sind sichalleAkteure:Esbrauchtmehr
Geld und mehr Anstrengungen der
Kantone,Pflegefachkräfteneinehöhe
reAusbildung zu erleichtern unddiese
attraktiver zu gestalten.

DerVerband fordert zusätzliche In
vestitionen, damit die ausgebildeten
Fachpersonen möglichst lange im Be
rufbleiben.Die sogenannte«Bildungs
offensive»seinurdie eineSeitederGe
schichte, sagt Yvonne Ribi, Geschäfts
führerin des SBK. Man müsse die
Abwanderung aus demBeruf stoppen.
Und sich fragen, ob die zunehmende
Abfertigung des Patienten das Ziel

einer guten Pflege sei. «Satt, warm,
sauber», das könne ja nicht alles sein,
wasderMenschbrauche.Durchschleu
sen, waschen, Verband anlegen, für
das Emotionale und Psychologische
bleibt keine Zeit. Laut einer Umfrage
der Unia, die im Februar dieses Jahres
publiziertwurde,wollen47Prozentder
Befragten nicht bis zur Pensionierung
in der Pflege arbeiten. 86 Prozent füh
len sich oft müde und ausgebrannt, 72
Prozent gaben an, regelmässig unter
körperlichen Beschwerden zu leiden.
Befragt wurden über 1000 Personen,
die in der Langzeitpflege arbeiten, 90
Prozent Frauen, Bruttolohn bei einer
72-ProzentAnstellung: 2900Franken
proMonat.

Salome Rohner, 25 Jahre alt, lief
schon mit 23 Jahren in Zürich aus den
Türen eines Spitals hinaus und setzte
sich dann bei einer Versicherungsge
sellschaft ins Büro, als medizinische
Kundenbetreuerin. Jetzt klärt sie Ge
sundheitszustände fürs Krankentag
geldabundsagt, siewürdeauchwieder
zurückgehen – wäre die Lage eine an

Notfall
in der Pflege
Geht es nach denen, die an der Basis arbeiten, ist das
Schweizer Pflegesystem amEnde. Bis 2030 fehlen bis
zu 65000Pflegende an denBetten, jede Zweite wirft
frühzeitig dasHandtuch. Bestandsaufnahme einer
aufgewühlten Branche.

Pflegende klagen, dass sie immer mehr Arbeit und weniger Zeit für die Gesprächemit den Patienten haben. Bild: Gaetan Bally/Keystone (Flawil, 25. Juni 2009)

65 000
Pflegende könnten

in der Schweiz bis zum
Jahr 2030 fehlen.

47%
der Pflegenden wollen

nicht bis zur Pensionierung
auf ihrem Beruf arbeiten.

86%
der Pflegenden fühlen sich oft

müde und ausgebrannt.

Gesagt
«InmeinemKopf
bin ichwieder
gesund.Alledrei,
vierMonatewerde
ichuntersucht.»

DerMusikerPhilipp Fankhauser
zu seiner Krankheit und seinem
neuen Album. Interview
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